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Heidelbeeren - ein Gruß ins Jenseits



 



Gedicht




Heidelbeeren










Mit den Nadeln der Tannen und Spinnweben verziert,

glänzt der Strauch im Morgentau,

zwischen Blättchen in zartem Grün,

funkeln die Beeren dunkelblau.










Der Legende nach

aus einem Rosenkranz entstanden,

bilden sie nun den Teppich des Waldes,

über dem die Tannenwipfel schwanken.










Roland Walz










(Man sagt tatsächlich, dass einer Legende nach, die Heidelbeeren
aus einem Rosenkranz entstanden sein sollen. Maria habe dem
Heiligen Gangolf die Perlen ihres Rosenkranzes in die Hände gelegt.
Diese habe er ausgesät und so sollen die  Heidelbeersträucher
entstanden sein). 





 








Prolog


Langsam und mit größter Vorsicht setzte er einen Schritt nach dem
anderen den Hauptweg des Friedhofes entlang, bis er an der Kreuzung
links abbog. Er kämpfte mit seiner Nervosität, als er sein Ziel
erreichte. Durch einen dünnen Nebel, der vom nahen Fluss
heraufgezogen war, schälte sich der Grabstein, den er gesucht
hatte. Mit klopfendem Herzen berührte er die Inschrift des
Sandsteines und fuhr sacht mit den Finger-spitzen die ausgehauenen
Konturen nach. Seine Hand leuchtete weiß im Licht des Mondes, das
sich nur spärlich durch die Nebelschwaden zwängte. 



Ein Blick auf das beleuchtete Zifferblatt seiner Armbanduhr zeigte
ihm an, dass es bereits 10 Minuten nach Mitternacht war.

Seine Hand zitterte, als er den kleinen Klappspaten aus der
Papiertüte, die die Aufschrift einer Supermarktkette trug, 
herausnahm. Für einen Moment glaubte er, im nahen Gebüsch eine
Bewegung wahrgenommen zu haben und lauschte in die Nacht. Außer ein
paar Dunstwolken bewegte sich aber nichts. Alles war still und
genau diese Stille war es, die ihm nun eine Gänsehaut über den
Rücken jagte. Trotzdem stieß er tief durchatmend den Spaten in die
feuchte Erde  und begann damit, sich in die Tiefe zu graben,
bis der Flügelschlag einer Eule ihn zusammenfahren ließ. Von Natur
aus war er kein furchtsamer Mensch, doch momentan lagen seine
Nerven blank. Er befahl sich selbst, Ruhe zu bewahren, denn mit
dieser Aktion konnte er sich enorme Schwierigkeiten einhandeln. Zum
Glück herrschte wieder Ruhe um ihn herum und er schaufelte weiter
die schwarze Erde zur Seite, bis er auf einen Widerstand traf. Den
Atem zurückhaltend starrte er auf den hellen Fleck, der
gespenstisch aus dem Boden herausstach. Es dauerte einen
Augenblick, bis er aus seiner Starre erwachte und den
Oberschenkelknochen, den er mit dem Spaten leider etwas
angeschlagen hatte, vollends freilegte. Der Tote würde ihm den Hieb
verzeihen, dachte er und bettete schon kurze Zeit später den
größten Teil der Gebeine in eine schwarze Sporttasche.



Als er gegen 2 Uhr in der Früh den Friedhof durch einen
Seiteneingang verließ, deutete nichts mehr auf seine nächtliche
Geschäftigkeit hin. Lediglich das Rufen ein Käuzchens durchbrach
die Geräuschlosigkeit der Nacht. 
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1990








Ein angenehmes Lachen schwirrte durch die spärlich eingerichtete
Küche und machte sie dadurch zum schönsten Raum des ganzen Hauses.
Das Streichholz, mit dem die alte Frau die Holzscheite im Ofen
angezündet hatte, lag halb verbrannt auf der Anrichte. Bald schon
breitete sich eine knisternde Wärme, wie ein kuscheliger Mantel
aus, der sich behaglich über die beiden Personen, die auf der
Küchenbank saßen, legte.

Der kleine Junge drückte seine Ellenbogen auf den Tisch und stützte
den Kopf auf die Hände auf. Er fühlte sich behaglich und geborgen,
während er seiner Oma dabei zusah, wie sie heißes Wasser aus dem
Kessel über die Teeblattmischung in der Glaskanne goss.
Pfefferminz- und Brombeerblätter wirbelten wild durcheinander und
verströmten einen herrlichen Duft. Der Junge konnte sich noch genau
daran erinnern, wie sie beide die Blätter gesammelt hatten. Bei den
Brom-beerranken musste die Oma die dornigen Rippen aus den Blättern
schneiden, bevor sie getrocknet und in Blechdosen verstaut worden
waren. Er hatte immer Spaß bei der Oma, die stets lachte und
ständig mit gemusterten Kleiderschürzen und blickdichten
Strumpfhosen unterwegs war. Ihre grauen, langen Haare hatte sie im
Nacken zu einem Knoten gezwirbelt. Sie summte meist leise vor sich
hin, wenn sie mit ihren Haaren beschäftigt war. Dieses Summen war
es, das ihr Haus so lebendig machte.

Es gehörte einfach zu der Frau, genauso wie das Lachen, das ihre
innere Wärme spürbar machte.  Manchmal, wenn ihr irgendetwas
misslang, klopfte sie sich mit beiden Händen auf die Schenkel und
lachte einfach. So war sie eben und das war gut so. Meist wohnte
sie allein in ihrem Haus, in dem sie 1931 Das Licht der Welt
erblickt hatte. Nur an manchen Tagen kam ihr 5 jähriger Enkel zu
Besuch und blieb ab und zu auch über Nacht. Dann erzählte sie
abends immer fesselnde Geschichten aus ihrer Kindheit und das alte
Haus, das gut 100 Jahre mehr auf dem Buckel hatte, als sie selbst,
erwachte wieder zum alten Glanz.  Es gab so viele Räume, vor
allem unter dem Dach, die einem Museum glichen. Der Junge liebte
es, durch die schmalen Gänge zu schleichen, eine Tür zu öffnen und
es sich zwischen den alten Möbeln gemütlich zu machen. Er konnte
dort oben seiner Phantasie freien Lauf lassen. Oft stellte er sich
dann vor, wer schon alles auf dem Sessel gesessen hatte, der ihm im
Spiel gerade als Kutschbock diente, oder wer die Kleider getragen
hatte, die Oma in alten Schränken, fein säuberlich auf Kleiderbügel
gehängt, aufbewahrte. Das Eintauchen in vergangene Zeiten gefiel
Omas Enkel, genauso das Umhertoben im Garten hinter dem Haus, in
dem eine Reihe alter Obstbäume stand, auf die er nach Herzenslust
klettern konnte. Omas Anwesen war einfach ein Paradies.

Nachdem die alte Frau den Tee in zwei weiße Goldrand-Tassen
eingeschenkt hatte, schloss sie für einen Moment die Augen. Sie
genoss den herrlichen Duft, bevor sie mehrere kleine Schlucke
trank. Die Stimmung in diesem Haus war einfach besonders -
liebevoll und voller Geheimnisse, so wie die alten Ölgemälde und
Fotografien, die die Stiegenwand zierten.

Es war ein Haus, das lebte und das die Zeit überdauerte und eines
das jede Erinnerung an die Menschen bewahren konnte.
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Es roch harzig. Der würzige Duft nach Holz stieg ihm immer stärker
in die Nase. Er wusste nicht wo er war. Es war dunkel und heiß. Der
Schweiß rann ihm in Strömen über den Rücken. Er hörte sich selbst
keuchen, so sehr rang er um Atem, während sein Brustkorb schmerzte.
Tief in seinem Innern spürte er den Schrei, der aus ihm heraus
wollte. Der Schrei, der ihm in der Kehle stecken blieb, da sich
eine unheimliche Angst, wie Efeuranken, um seinen Hals legte.
Mühsam versuchte er zu atmen, bis sich seine Brust allmählich
wieder gleichmäßig hob und senkte. Irgendetwas war im Raum,
streifte seine Schulter, bis er die Tür ins Schloss krachen hörte.
Paul - schoss es ihm in den Kopf und Peter Stacinek war auf der
Stelle wach. Ruckartig schlug er die Bettdecke zurück und taumelte
auf wackeligen Beinen zum anderen Ende des Zimmers. Leise öffnete
er die Tür zur Kammer seines Sohnes, doch der schlief tief und
fest. 

"Die Albträume müssen aufhören", dachte er.

"So kann es nicht weitergehen".

Seit einigen Wochen wachte er immer wieder schweißgebadet auf, ohne
zu wissen, was ihn so sehr belastete. Seine Träume lähmten ihn und
das fast jede Nacht. Mit schwachen Beinen schleppte er sich zurück
ins Bett und wälzte sich bis zum Morgen-grauen von einer Seite auf
die andere. Er hatte Angst, noch einmal in diese verwirrende
Wahnwelt zu fallen. So lange er wach blieb, brauchte er seine Sinne
nicht los zu lassen.

Es war 5 Uhr, als er auf den Wecker sah und sich entschied,
aufzustehen. Magister, der schwarze Kater, den Hauptkommissar
Stacinek erst vor wenigen Wochen adoptiert hatte, saß schon
erwartungsvoll mitten auf dem Küchentisch und sah seinen Menschen
prüfend an. Das Tierchen hatte einen so stechenden Blick, als
könnte es Stacinek tief in die Seele schauen. Die Augen des Katers
waren von dunklem Grün und sahen wirklich alles. Manchmal meinte
Peter Stacinek sogar, dass dieses Tier Dinge sah, die man überhaupt
nicht sehen konnte. Es hatte wohl, wie man so schön sagt, den 6.
Sinn. Liebevoll streichelte der Kommissar seinem vierbeinigen
Mitbewohner über den Kopf, was dieser sofort mit heftigem Schnurren
gestattete. Durch diese Zuneigung vergaß Stacinek sogar seine
schlaflose Nacht und drückte seinen Kopf gegen den, des
Katers.

Kaum hatte er die Futterschüssel für Magister gefüllt und frisches
Wasser in den Napf gegossen, klingelte das Handy auf dem
Küchentisch. 
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